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Predigt zum 34. Sonntag (Christkönigsfest)
„MEIN REICH IST NICHT VON DIESER WELT“

Das Königtum Christi war schon immer ein bedeutsamer Gegenstand des Glaubens seiner Getreuen. Die messianische Erwartung des Alten Testamentes ging in Israel auf einen Kö-nig, der möglicherweise oder im Idealfall gleichzeitig ein Priester war. Und Christus sprach in seinen Erdentagen immer wieder von der Königsherrschaft Gottes. Sie war eigentlich das Hauptthema seiner Verkündigung. Das war nicht neu. Schon die Propheten des Alten Testa-mentes hatten von der Königsherrschaft Gottes gesprochen, im Grunde alle, zuletzt noch Johannes der Täufer. Sie hatten gesagt, die Königsherrschaft Gottes werde kommen. 
Für sie war die Königsherrschaft Gottes zukünftig. Anders war das bei Jesus. Für ihn war sie gegenwärtig. Er verkündigte, mit ihm sei die Königsherrschaft Gottes angebrochen. Das tat er direkt und indirekt. Indirekt, sofern er sich in seinem Wirken als der Sohn Gottes in einem ganz besonderen Sinn, als der Sohn des großen Königs, offenbarte, direkt, sofern er verkündete: Wer in die Königsherrschaft Gottes eingehen will oder in das Reich Gottes, der muss ihm und seiner Botschaft Glauben schenken, der muss ihm nachfolgen. Das haben die ersten Jünger Jesu sehr wohl verstanden, vor allem die Zwölf, die in einem ganz beson-de-ren Sinn seine Zeugen wurden.
Verstanden hat das auch der eine der beiden Männer, die zusammen mit Jesus gekreuzigt wurden – Dysmas hat ihn die Überlieferung genannt –, weshalb er im Angesicht seines qual-vollen Todes ausgerufen hat: „Herr gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommst“ (Lk 23, 42). Ungewollt aber haben damals jene das Königtum Christi verkündet, die am Kreuz Christi eine Tafel angebracht hatten mit der Aufschrift: Jesus von Nazareth, der König der Juden! Sie hatten ihn nur den König der Juden genannt, er aber bekennt sich vor Pilatus als König nicht nur der Juden. Nach seiner Auferstehung von den Toten verkündet ihn die junge Chri-stengemeinde als den König der Könige, indem sie ihn als den Kyrios verehrt. Sie interpre-tiert damit den Anspruch, den der Kyrios, also der Herr, nicht nur vor Pilatus erhoben hat. 
Heute, im Zeitalter der Volkssouveränität und der Diktaturen, begegnen uns keine Könige mehr, vielleicht begegnen uns heute noch Schattenkönige. Allein, weder die vom Volk demo-kratisch gewählten Lenker der Staaten noch die Tyrannen, die mit Hilfe einer Clique oder einer Partei oder durch einen Staatsstreich die Macht an sich gerissen haben, sind Könige.

Es wäre jedoch töricht, wenn wir deshalb den Begriff des Königs aufgeben würden. Das Wort „König“ bezeichnet ein Ur-Wort, das von faszinierender Bildkraft ist.  Jeder versteht es spontan. Es bedarf keiner Erklärung.  
Schon immer träumte die Menschheit den Traum von einem idealen König. Sie dachte dabei an wahre Größe und unübertreffliche menschliche Vollkommenheit. Mit dem idealen König verband sie die Vorstellung von einem Herrscher, der in unbestechlicher Gerechtigkeit rich-tet, der die Guten belohnt und die Bösen bestraft und der allen gerecht wird, der sich darum müht, dass alle in Frieden leben können, der sein Volk vor den äußeren Feinden beschützt und der für jeden Einzelnen sorgt, als gäbe es nur ihn allein. Von dem idealen König erhofft man sich, dass er in der Sorge um das Wohl derer, die ihm anvertraut sind, geradezu bis zum äußersten geht und dass er schließlich gar Brücken baut, welche die Zeit mit der Ewig-keit verbinden, und sich somit nicht nur als König, sondern auch als Priester erweist. 
In diesem Sinne hat man in Alt-Israel Gott als den idealen König verstanden, als den König der Könige. Um das alles zum Ausdruck zu bringen verglich man diesen idealen König im Alten Testament gern mit dem guten Hirten, bezeichnete man ihn als den guten Hirten schlechthin. Im Wissen darum bezeichnet sich Jesus von Nazareth, überzeugt von seiner Sendung und von seiner Gottgleichheit, als den guten Hirten und nimmt damit den Platz Gottes ein. Die Jünger und die Urgemeinde von Jerusalem empfanden das als zuhöchst angemessen und bekannten ihn als den Sohn Gottes in einem ganz spezifischen Sinn. Da-rum verehrten sie ihn als den Kyrios und gaben ihm jenen Namen, den man in der griechi-schen Übersetzung des Alten Testamentes dem Gott Jahwe gegeben hatte.
*
Zwei Züge sind es, die im Glauben der Kirche das spannungsvolle Bild von Christus, dem König, beherrschen. Hoheit und Macht auf der einen Seite und liebende Sorge auf der anderen Seite, also unnahbare Ferne und zugleich vertrauliche Nähe.
In den alten romanischen Kirchen finden wir oft über dem Altar, in der Apsis, die Darstellung des Christuskönigs. Seine Züge sind ernst und streng, wenn er da mit mächtiger Gebärde auf den Wolken des Himmels erscheint. Diese Darstellung lebt fort in den Christus-Darstel-lungen der östlichen Kirchen, in den Ikonen. In einen gewissen Gegensatz dazu tritt schon in alter Zeit die Darstellung Christi als des guten Hirten. Nicht selten finden wir sie auf alten Grabplatten und Sarkophagen.

Die zwei Züge, Hoheit und Macht und vertrauliche Nähe, gehören zusammen. Sie erinnern an die unerbittliche Gerechtigkeit des Erlösers und an seine Barmherzigkeit und Güte.  Einer-seits erklärt er fordernd: „Niemand kann zwei Herren dienen“ (Mt 6, 24; Lk 16, 13) und: „Wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich. Wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut“ (Mt 12, 30; Lk 11, 23). Andererseits bezeichnet er sich als den guten Hirten, der sein Leben hingibt für sei-ne Schafe“ (Joh 10, 11). Von daher ist er unsere Hoffnung und unsere Rettung, ist er aber auch unser Schicksal. 
Für uns ergibt sich daraus, dass wir ihn fürchten und lieben, fürchten in Anerkennung seiner majestätischen Hoheit, lieben in seiner vertraulichen Nähe zu uns, den Menschen, für die er sein Leben hingibt. Zwar ist es so, dass die vollkommene Liebe die Furcht vertreibt, aber der Weg zur vollkommenen Liebe führt immer neu durch die heilsame Furcht hindurch. Das ist nicht ein einmaliger Vorgang, die Furcht ist nicht nur eine Station auf dem Weg zur Liebe. Vielmehr ist es so, dass die Liebe ihre Kraft immer neu aus der Furcht bezieht. Wenn die Furcht des Herrn der Anfang der Weisheit ist, wie es im Buch Jesus Sirach (Sir 1, 14) heißt, dann gilt für uns, dass wir in der Gottesliebe immer wieder am Anfang stehen. 

*
Das Königtum Christi ist ein verborgenes in dieser Welt. Christus ist ein gekreuzigter König. Er appelliert an die Freiheit der Menschen und an ihren guten Willen. Nicht mit Gewalt setzt er sein Königtum durch. Entweder ordnet man sich seiner Königsherrschaft unter in Frei-heit, oder man geht seine eigenen Wege. Bei dem Kirchenvater Augustinus († 430) lesen wir: „Nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Kreuz macht sich Christus den Erdkreis unter-tan“
. Das ist etwas anderes als das, was seit Menschengedenken im Islam geschieht. Chri-stus lässt es geschehen, dass seine Königsherrschaft ohnmächtig erscheint in dieser Welt, dass andere Mächte das Sagen haben und dass andere die Welt regieren.  
So erleben wir es heute mehr denn je, wenn Christi Herrschaft gegenwärtig mehr und mehr verbannt erscheint aus dem öffentlichen Leben.  Aber nicht nur das, zuweilen hat es gar den Anschein, als ob man ihn gar auch aus seiner Kirche heraustreiben würde. Wohin wir schau-en im öffentlichen Leben, überall begegnet uns Heidentum, begegnen uns inbrünstige Dies-seitigkeit, religiöse Gleichgültigkeit, Maßlosigkeit, Unbeherrschtheit und Egoismus, Unehr-lichkeit und Lüge, aber auch Angst, Ungeborgenheit und Verzweiflung. Das ist die Umkehr der Königsherrschaft Gottes.
Für den Gläubigen ist es eine große Belastung, wenn er erfährt, dass  Christus so oft ge-schändet wird in unserer Welt und dass seine Sache so vielfältig verraten wird, dass er sei-ne Macht in all dem konsequent in der Ohnmacht verbirgt.  

Die Königsherrschaft Christi, die ohnmächtig erscheint in dieser Welt, sie ist Verheißung für uns. In ihrer Fülle gehört sie der Zukunft an. Christus erklärt, dass sein Reich nicht von die-ser Welt ist (Joh 18, 36). Wenn er so spricht, dispensiert er uns jedoch nicht davon, dass wir sein Reich sichtbar machen in dieser Welt durch die Kraft unseres Glaubens und durch unser Leben aus dem Glauben. Wenn Christus in uns herrscht, dann beten wir ihn an, dann zeigen wir den Göttern dieser Welt, den modernen Götzen, die kalte Schulter, dann ist er der Maßstab unseres Lebens. 

*
Wenn wir im Vaterunser beten: „Dein Reich komme!“, so könnten wir auch für das Reich Gottes die Königsherrschaft Gottes einsetzen. Denn genau das ist gemeint in der zweiten Vaterunser-Bitte. Das Reich ist eine statische Größe, die Königsherrschaft aber eine dynamische. Wo sie, die Königsherrschaft Christi, angenommen wird, da ist das Reich Gottes schon angekommen. Die verborgene Königsherrschaft Gottes und Christi aber soll sichtbar werden und hervortreten. Dass das geschieht, dazu sind wir berufen und dafür tragen wir Verantwortung. Dieser Berufung und dieser Verantwortung werden wir nicht gerecht, wenn wir uns selbst verwirklichen wollen. Gerecht werden wir ihr dann, wenn wir uns zu dem verborgenen König des Himmels und der Erde, zu Christus, bekennen und uns als Bürger seines Reiches bewähren, eines Reiches, das nicht von dieser Welt ist. Die Heilige Schrift beschreibt es als „ein Reich des Lebens und der Wahrheit, ein Reich der Gnade und der Heiligkeit, ein Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens“
. Amen. 
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